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Die Weidewirthſchaft. 

Wenn wir ihren Urſprung im teutſchen Bas 
terlande aufſuchen wollen, ſo müſſen wir uns tief in 
die Geſchichte unſerer Urvorfahren verſteigen, und fin— 
den auch da nicht hinlänglich befriedigende Auskunft, 
weshalb man Muthmaßungen zu Hülfe nehmen darf. 
Man erfährt dadurch nur, daß Teutſchland oder 
Germanien in der Zeit, wo die Geſchichte anfängt, 
Nachricht davon zu geben, ein mit Wald bedecktes Land 
voller Sümpfe geweſen, deſſen Bewohner ein Noma⸗ 
denleben geführt une nur für Krieg und Jagd lebten, 
durch welche letztere ſie beſonders ihren Unterhalt ge— 
wannen. — Es iſt aber zu vermuthen, daß ſie auch 
einiges Feld bebaueten — vielleicht nur die Weiber, 
vielleicht auch Knechte und zum Kriegs- und Jagdhand⸗ 
werke Unfähige — denn es wird auch des ſtarken Ger— 
ſtenbiers gedacht, deſſen die alten Teutſchen ſo über⸗ 
mäßig getrunken. Man kann aber nicht annehmen, daß 
die hierzu erforderliche Gerſte von andern Ländern ein⸗ 
geführt ſey, da einestheils das Land wild und unwirth⸗ 
bar war und anderntheils die Bewohner, noch kein Me⸗ 
tall beſitzend, nichts Erhebliches zum Tauſch anzubieten 
gehabt hatten. Mit den Küſtenbewohnern hat zwar 
wohl einiger Tauſchhandel Statt gefunden, der aber 
ſchwerlich ein Getreidehandel geweſen iſt; hauptſächlich 
haben die Phönizier Waffen und Eiſen gebracht, 

und dafür Holz und Häute empfangen; von dem jetzi⸗ 
gen Preußen auch Bernſtein. Der beliebte Gerſten⸗ 
ſaft iſt alſo wohl von ſelbſt gewonnener Gerſte fabrizirt. 
Aber bei der wandernden unſtäten Lebensweiſe konnte 
deſſen ohngeachtet kein regelmäßiger Feldbau Statt ER 
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Futter wir th ſch af t. 


den, ſondern man baute ſeine Gerſte nach dem Bedürf⸗ 
niß und ſich nach den Umſtänden richtend, ohne auf 
den Grund und Boden ein perſönliches Eigenthumsrecht 
in Anſpruch nehmen zu dürfen. Er war Gemeingut, 
wofür nöthigenfalls Alle kämpften, und Staatsprinzip, 
daß Niemand Grund und Boden perſönlich als Eigen— 
thum beſitzen durfte, um zu verhindern, daß er, davon 
nicht zu ſehr angezogen, für das Kriegshandwerk gleich— 
gültig werde oder wohl gar Widerwillen dagegen em⸗ 
pfinden lerne. 

Wenn dieſe Verfaſſung es den Römern — die 
alle Welt bezwangen und unterjochten — ſo ſchwer 
machte, Teutſchland zu erobern: ſo wurde auch 
die Civiliſation und Landkultur ſehr dadurch gehindert. 
Nach einer verlorenen Schlacht ſammelten ſich die alten 
Germanier in einem andern Diſtrict; ihr Staat 
war im Augenblick reorganifirt und ihre geringen Bes 
dürfniſſe fanden ſie in ihren Wäldern überall, nämlich 
eine Thierhaut, um ſich zu kleiden, ein Stück Wild⸗ 
pret, um den Hunger, und wenn kein Gerſtenbier zu 
haben war, die Quelle, um den Durſt zu ſtillen, und 
nicht ſelten wurden ſie bei dieſer Verfaſſung ihren Fein⸗ 
den gefährlich. 

In welcher Art unſere Vorfahren jener Zeit Vieh⸗ 
zucht getrieben, wiſſen wir nicht. Sie gebrauchten zwar 


Roſſe zu ihren Kriegen, und wahrſcheinlich iſt, daß ſie 


dieſe Thiergattung züchteten, wenn ſich auch ihre In⸗ 
duſtrie anfänglich allein darauf beſchränkt hat. Den 
heimiſchen, im wilden Zuſtande lebenden Auer- oder Ur⸗ 
ochſen zähmten ſie wohl erſt ſpäter, wozu ſie durch die 
Gemeinſchaft mit civiliſirten Völkern veranlaßt worden 


618 
feyn mögen. Vielleicht hat auch hin und wieder das 
Moufflon in ihren Wäldern wild gelebt und iſt von 
ihnen gezähmt. | 

Eine fyftematifche Viehzucht mag wohl erſt ihren 
Anfang nehmen, nachdem die Römer bedeutende Ero— 
berungen in Germanien gemacht, ſich hier anſiedel⸗ 
ten und ein perfünliches Eigenthumsrecht auf den Grund 
und Boden ausübten. 

Daß ſich die damalige Viehzucht hauptſächlich auf 
den Weidegang begründete, iſt wohl außer Zweifel und 
nicht unwahrſcheinlich, daß die Weidethiere Sommer 

und Winter darauf angewieſen waren. Unſre verzär⸗ 
telten Nutzthiere würden vielleicht bei einer ähnlichen 
Menage verhungern oder ſonſt umkommen. Aber die 
Möglichkeit dieſer Art Viehzucht liegt uns gar nicht ſo 
fern. Die Haidſchnucken und andere Schafracen mehr 
erhalten wenig oder gar kein Winterfutter, und in 
Rußland und Pohlen leben ganze Heerden Pferde 
ſowohl den Winter wie den Sommer von der Weide. 
Zwar im Winter wohl nur kümmerlich von jungen Holz— 
trieben (Loden), aber ſie friſten ſich doch das Leben. 

Wenn der Anfang der Viehzucht von derſelben 
Art war, ſo iſt es freilich nur der erſte rohe Umriß zu 
der in der Folge und durch die Zeit immer mehr aus— 
gebildeten Wiſſenſchaft, die ſich nur in Folge mehrerer 
Bevölkerung vollkommener geſtalten konnte. Durch die— 
felbe und in Folge der firirten Wohnplätze war man 
genöthigt, mehr Feld anzubauen, wozu man Spann⸗ 
vieh gebrauchte, wofür endlich — um es zu beſſerer Dis⸗ 
poſition zu haben — Ställe angeſchafft werden mußten. 

Bei immer mehr zunehmender Bevölkerung baute 
man immer mehr Terrain an, ſo daß endlich bei zu⸗ 
nehmendem Weidevieh Mangel an Weide entſtand. Von 
nun an entſtanden gewiſſe Weideberechtigungen, die 
entweder durch gütliche Uebereinkunft oder durch Ge⸗ 
waltſtreiche regulirt wurden. 

Die mehrere Civiliſation der Völker führte beffere 

Staatsverfaſſungen und eine geordnetere Geſetzgebung 
herbei, die die frühern Regulirungen als rechtsbeſtän⸗ 
dig anerkannten und ſich ſowohl dem Belaſteten, wie 
dem Berechtigten zur Seite ſtellten, um hier zu ſchüz⸗ 
zen und dort beizuſtehen. 

Wenn nun auch an dieſem Obſervanzweſen in frü⸗ 
hern Zeiten gerüttelt und hin und wieder kleine Abän⸗ 


derungen vorgenommen wurden, ſo getrauete man ſich 


doch nicht, eine durch ihr Alterthum ſich feſt begründete 
Sache durch ein Machtwort aufzuheben, ungeachtet man 
ſchon längſt eingeſehen, daß dieſe Obſervanzen der Lande 
kultur höchſt nachtheilig waren, und ſo beſtanden ſie 
denn bis zum Juni 1821. In dieſem Monate wurde aber 


in den preußiſchen Staaten ihr Todesurtheil unter: 


ſchrieben; indeſſen werden ſie doch wohl ſehr langsam 


zu Grabe gehen. 


f Größtentheils waren die Weideberechtigungen, die 
daraus entſtandenen Gemeinheiten und Obſervanzen, für 
die Bodenkultur und Viehzucht gemeinſchaftliche Feſ⸗ 
ſeln geworden, die fie Jahrhunderte wie in einem Zau— 
berkreiſe feſthielten und ihren Aufſchwung nicht über ei⸗ 
nen gewiſſen Status zuließen, nämlich über die Drei— 
felderwirthſchaft mit dem Weidegange. Wie man ſie 
urſprünglich trieb, mag dieſe Art Wirthſchaftsführung 
höchſt zweckmäßig geweſen ſeyn; denn es fehlte nicht 
an Viehweide; Ritter und Edle hielten es aber ehren— 
voller, ihre Geiſtes- und Körperkräfte dem Kriege und 
Raube, als dem verachteten landwirthſchaftlichen Ge— 
werbe zu widmen. Deshalb überließ man es Leibeige— 
nen und Sklaven, die allerdings am beſten thaten, ihr 


Feld nach gewiſſen einfachen Regeln zu beſtellen und ihr 


Vieh auf die naturgemäßeſte Art zu ernähren. Bei zus 
nehmender Menſchenmenge, wovon die Folge war, daß 
manches Weiderevier in Aecker umgewandelt wurde, 
entſtand aber endlich ein Mißverhältniß zwiſchen Feld 
und Weide, ſo daß die letztere nur kärgliche Nahrung 
für das Weidevieh darbot. Dieſer Uebelſtand gab Ver⸗ 
anlaſſung, daß die Felder nicht gehörig gedüngt werden 
konnten und die Thiere zu Automaten verkrüppelten. 
Auf dieſe Art verſank das nützlichſte Gewerbe in den 
elendeſten Zuſtand. Im Sommer, auf die wenige Ra⸗ 
fen= und ausgehungerte magere Feldweide angewieſen, 
fanden die Thiere nur von Mitte Mai bis Johunnis 
ziemlich reichliche Nahrung, und in dieſer Zeit hatten 
auch die Beſitzer einigen Nutzen davon. Aber von nun 
an konnten ſie nur kümmerlich ihr Leben friſten; denn 


die Brachfelder wurden umgepflügt, und die üppige Ber. 


getation des Frühlings wird durch die eintretende trocke⸗ 


nere Atmoſphäre ſehr beeinträchtigt. Selbſt wenn häu⸗ 


‘ 


vorher. 


ſiger Regen folgt, iſt das Wachsthum der Gräſer doch 
nicht mehr ſo üppig, wie vor Johannis; denn es folgt 


nun der Zeitpunkt, wo das vegetative Leben gewiſſer— 


maßen unterbrochen wird. Die mehrſten Pflanzengat— 
tungen haben die Dispofition, ſich um dieſe Zeit zu ih— 


rer Vollkommenheit oder möglichen Ausbildung hinzus 


neigen. Wenn nun auch die Grasarten nicht zu den 


Geſchlechtern gehören, die ſich reproduzirend abſterben: 


ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß ſie auch von den 
um dieſe Zeit hierzu wirkenden atmoſphäriſchen Einflüſ⸗ 
fen ergriffen werden. Denn es iſt wohl jedem Land⸗ 
wirthe bekannt, daß eine gleich reiche Weide nach Jo— 
hannis nicht ſo viel Milch von einer Kuh gewährt, wie 
Bei der erwähnten magern Weidewirthſchaft 
ſeihet das Milchvieh daher bald ganz auf, und ſo iſt 
nicht eher wieder Nutzen davon zu erwarten, wie nach 
dem Kalben. Da aber die Kühe bis ſpät im Herbſt 
und oft bis Schnee fällt, auf die Weide geſchickt wer— 
den, jo kommen fie fo von Kräften, daß eine ſehr reich— 
liche Winterfütterung dazu gehören würde, um ſie wie— 
der in nutzbaren Stand zu bringen. An reichlichem 


Winterfutter fehlt es aber auch in den mehrſten Fällen, 


und kann nur da angetroffen werden, wo der Heuge— 
winn im Verhältniß zum Feldbau überwiegend iſt; denn 
an Surrogate kann man bei ſtrenger Weidewirthſchaft 
in drei Feldern nicht denken. Die Kühe find alfo ges 
wöhnlich in ſo elendem Zuſtande, daß ſie kaum ihre 
Kälber zur Welt bringen können. 


Hiernach iſt es nicht zu verwundern, wenn die 
Beſitzer kleiner Güter (die Bauern) bei geringen Staats— 
abgaben in Dürftigkeit lebten. Auch die Rittergüter 
hatten bei dieſer Art Wirthſchaftsführung in ökonomi— 
ſcher Hinſicht individuell nur einen geringen Werth, der 
ſich aber gegen jene durch Frohnberechtigungen, Geld— 


und Getreidepacht-Einnahmen, Forſten und manche 
Prärogative progreſſiv ſteigerte. 


Gewohnheit — dieſe zweideutige Göttin, die ei⸗ 
nerſeits den Menſchen die ſchwierigſten Situationen er— 
träglich macht, iſt andererſeits eigenſinnig und miß⸗ 
trauiſch, wenn eine andere Macht der ihrigen eine an⸗ 
dere Richtung zu geben trachtet. Sie verhindert gern 


die Erkenntniß eines Uebels, und erzeugt wenigſtens 


die Beſorgniß, ob es auch wirklich zu entfernen iſt, oder 


619 


ob es im Falle des Verſuchs nicht etwa durch ein noch 
ſchlimmeres vertauſcht werde. 

Dieſe Macht wurde in keinem Gewerbe mehr an— 
erkannt, wie in dem der Landwirthſchaft. Sie hielt 
Jahrhunderte die beſſere Einſicht in Befangenheit und 
ihre Wirkſamkeit iſt in der gegenwärtigen Zeit noch 
nicht ganz überwältigt. Indirect war ſie das größte 
Hinderniß hinſichts der Verbeſſerung des Feldbaues und 
der Viehzucht. Untergeordnet oder direct wurden dieſe 
durch die Weideberechtigungen und Gemeinheiten vers 
hindert. 

Manche teutſche Provinzen hatte theilmeife ſchon 
früh das Bedürfniß genöthigt, ſich von jener Befangen— 
heit loszuwinden. Die immer mehr zunehmende Be— 
völkerung zwang ſie nämlich, alles artbare Land unter 
den Pflug zu nehmen. (Vielleicht wurden ſolche Maß— 
regeln von den Staatsbehörden begünſtigt.) Daraus 
folgte von ſelbſt, daß für die Erhaltung des nöthigen 
Viehes auf andere Weiſe geſorgt werden mußte. Sie 
gaben durch ihr Beiſpiel wahrſcheinlich die erſte Veran— 
laſſung zur ſpätern neuen Lehre, die eine gänzliche Re— 
form des Landbaues predigte. 


So wie ein junger Adler, der auf dem Horſte die 
noch nicht ausgewachſenen Flügel ſchwingt, nicht von 
der Stelle kömmt: ſo war es der neuen Lehre ſo lange 
unmöglich, ſich aufzuſchwingen, um, ſich verbreitend, 
Eingang zu finden, wie ihr die Gemeinheiten und Hut— 
Obſervanzen entgegen waren, wenn auch das Mißtrauen 
nach und nach verſchwand, wenigſtens bei wiſſenſchaft— 
lich gebildeten Landwirthen. In dem Bauernſtande war 
es wohl noch häufig anzutreffen; aber auf großen Gü⸗ 
tern, die überdem weniger durch Hutbelaſtungen gehins 
dert wurden, trat häufig eine beſſere Pflege der Nutz⸗ 
thiere in Wirkſamkeit. 

Das lebendige Intereſſe, was der preußiſche 
Staat von jeher rühmlichſt an der Verbeſſerung des 
Landbaues nahm, beſeitigte auch zuerſt das größte Hin— 
derniß desſelben — die Gemeinheiten — und zwar durch 
die Geſetze, wonach es möglich wurde, ſie aufzuheben. 
Dadurch würde er ſeinen Unterthanen ein unſchätzbares 
Geſchenk gemacht haben, wenn die Koſten einer Aus— 


einanderſetzung nicht ſo horribel wären, die oft das ganze 
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Object verſchlingen; wenn ein ſolches Geſchäft nicht fo 
langwierig wäre und demſelben zuverläſſigere Baſen une 
terlägen. Dieſe Uebelſtände mögen zwar wohl nicht 
leicht ganz zu beſeitigen ſeyn; aber einiger Abhülfe wär 
ren ſie gewiß fähig, und wenn es auch nur durch eine 
zu bewirkende richtigere und wohlfeilere Bonitirung ge— 
ſchähe. Dadurch wäre ſchon ſehr viel gewonnen; denn 
nach derſelben regulirt ſich in der Folge die Vertheilung 
der Grundſtücke, wobei ſo lange Prägravationen Statt 
finden werden, wie das Bonitirungsgeſchäft in den Hän⸗ 
den auswärtiger, nicht mit der Localität bekannter, in 
der Agronomie unbewanderter Landwirthe iſt. Von ein⸗ 
heimiſchen Intereſſenten würden immer die zuverläſſig— 
ſten und am mindeſt koſtſpieligen Boniteurs auszuwäh— 
len ſeyn. Oder man überließe die Bonitirung den ſämmt⸗ 
lichen Intereſſenten, und in Fällen, wo man ſich nicht 
einigen könnte, entſchiede der Commiſſarius. Indeſſen, 
das ſind fromme Wünſche. Im Allgemeinen kann man 
jedenfalls die tröſtliche Hoffnung hegen, daß ein ſchöne— 
rer Vogel aus der Aſche ae werde — vivat Bo- 
russia!!! . 


Aber wir müſſen uns beeilen, wieder zu 1 0 
Thema zurückzukehren. Wir ſprachen zoletzt von der 
beſſern Pflege der Nutzthiere. Sie betraf beſonders die 
Schafe, die früher gewöhnlich nur die Nachhut auf den 
ſämmtlichen Weiderevieren hatten, wobei ſie ſich auch 
gar nicht fo übel befanden; denn in den großen Brach— 


feldern blieben für ſie immer kleine, kurze Gräſer übrig, 


die von dem großen Viehe übergangen oder von Neuem 
hervorgeſproßt waren. Wenn ſie ſich dieſelben mit ih: 
ren ſpitzigen Mäulern zuzueignen wußten, ſo ſchienen 
ſie ihnen auch angenehm und gedeihlich zu ſeyn. Es iſt 
eine eigene Erſcheinung, daß gehörig abgewäſſerte Feld⸗ 
weide auf gutem Boden, unter der Vorausſetzung ei⸗ 
nes großen Reviers und trocknem Wetter — wenn ſich 
auch nur knappe Gräſer darauf vorfinden — die zu⸗ 
träglichſte Schafweide iſt. Das mühſame Aufſuchen der 
Nahrungsmittel ſcheint dieſen Thieren Bedürfniß zu 
ſeyn, was ſich einestheils daraus ſchließen läßt, daß ſie 
bei dergleichen Weide, wenn man auch kaum einige 
Grasſpitzchen entdeckt, nicht allein leben und geſund 
bleiben, ſondern ſich ſogar in einem wohlbeleibten Zu⸗ 
ſtande erhalten; anderntheils ſcheint eine Neigung in 
ihrem Naturell zu liegen, die ſie zu einer immerwäh⸗ 


renden Bewegung antreibt; denn wenn andere Vieh— 


arten auf reicher Weide die Mäuler voll nehmen und, 


nachdem fie ſich geſättigt, ruhig niederlegen und vers 
dauen, fo läuft das Schaf umher, ſucht ſich die ihm 
angenehmſten Gräſer ſorgſam aus, und zeigt nie mehr 
Leckerheit, als wenn ihm die ſchönſte, reichſte Weide eins 
geräumt wird, wenn es auch Anfangs etwas gierig dar⸗ 
auf anbeißt. Außer der beabſichtigten Ruhe, wozu es 
der Schäfer nöthigt, bleibt es gern im Gange, es müßte 
denn ſeyn, daß ihm ein hoher Wärmegrad oder ſchwüle 
Atmoſphäre unbequem würde, die wegen feiner wolle— 
nen Hautbedeckung um ſo drückender dafür wird. 


Wenn daher dem Schäfer bei der knappſten Brach⸗ 
weide nur einige geſunde Raſenweide zur Dispoſition 
ſtand, wohin er bei anhaltenden Regen mit der Heerde 
retiriren konnte: ſo blieben die Schafe immer geſund 
und im guten Stande, ungeachtet die Brache nach Jo— 
hannis umgepflügt wurde. Denn dieß konnte doch nicht 
in einigen Tagen geſchehen, und während dem man die 
letzte Hälfte umpflügte, fanden ſich auf der erſten ſchon 
wieder einige Gräſer ein. Die Erndte war nun auch 
vor der Thüre, und während derſelben, bis Michaelis, 
fehlte es an reicher Schafweide nicht, fo, daß die Heer 
den fett wurden. Nach dieſer Zeit wurde zwar die 
Weide ſchlechter, ſo, daß das Vieh nicht mehr zunahm; 
aber wenn nicht etwa früher Schnee einen Strich durch 
die Rechnung machte, ſo konnten ſie doch bis um die 
Zeit des erſten Advents mit Nutzen geweidet werden, 


und verloren bis dahin unbedeutend an Fleiſch, beſon⸗ 


ders wenn trockener Froſt das Behüten der grünen Saat 
geſtattete. 

Aber war man des eingetretenen Winters wegen 
genöthigt im Stalle zu bleiben, ſo gingen nun ihre Lei⸗ 
den an; denn ſie mußten größtentheils von reinem 
Strohe leben, was ihnen oft nicht einmal ſatt gegeben 
werden konnte. Der wohlgenährte Zuſtand, den ſie 
von der Weide mitbrachten, kommt ihnen nun gut zu 
Statten. Er dient ihnen als ein Reſervoir voll Les 
benskraft, was ſie vor dem Hungertode oder wenigſtens 
gänzlicher Entkräftung ſchützt, wie dem Kameel die Ei⸗ 
genthümlichkeit, ſich auf lange Zeit in Vorrath zu trin⸗ 
ken, auf weiten Reiſen in der Wüſte vor Verſchmach⸗ 
tung. Sie mußten nun auch mehrere Wochen wie in 
der Wüſte leben und oft Hunger und Durſt leiden. 


Bei den grobwolligen Thieren gewahrte man, uns 
ter der Vorausſetzung geſunder Sommerweide und ges 
ſunder, wenn auch kärglicher Winterfütterung, wenig 
Krankheit und geringen Abgang. Die veredelte Race 


verträgt aber ein ſolches misere weniger, und deshalb 


mißlangen auch die erſten Verſuche ihrer Einführung. 
Denn fie iſt ohnſtreitig weichlicher und erfordert eine 
beſſere Pflege, wie das ſogenannte Landvieh, zumal 
wenn ſie aus einer Localität in die andere verſetzt wird. 
Auch iſt ihr mehr Empfänglichkeit für jede Art von 
Schafkrankheiten eigenthümlich, und manche, wie das 
Traben und Gnubbern, durch ſie bei uns erſt bekannt 
und einheimiſch geworden. 5 

Die Einführung der veredelten Wollthiere blieb 
daher einer für die Landwirthſchaft aufgeklärtern Zeit⸗ 
periode vorbehalten, die dadurch einen ganz beſondern 
Reiz erhielt. Sie war die Veranlaſſung, daß das land— 
wirthſchaftliche Gewerbe anfing einen alternativen Cha— 
racter anzunehmen, indem eine glückliche Schafzucht 


und reiche Schur edler Wolle fait: wünſchenswerther 


wurde, wie eine reiche Getreideerndee. In manchem 
Betracht wurden zwar beide Zwecke durch die natürliche 
Wechſelwirkung erreicht; in manchem auch wieder nicht. 
Denn durch die beſſere Pflege der Edlinge und ihre pro= 
greſſive Vermehrung gab es zwar wohl mehr und beſ— 
ſern Dünger; aber dieſer Zeitpunkt der beſſern Pflege 
des Viehes erforderte auch mehr Material, was nicht, 


wie ehedem, in reinem Strohe beſtehen durfte. Es wur⸗ 


de alſo ein großer Theil der Brache beſümmert, wo— 
durch einerſeits der Getreidegewinn, ſo ſehr man auch 
gegen dieſe Behauptung eifern mag, wenigſtens unter 
manchen Localumſtänden, nicht wenig beeinträchtigt 


wurde; andererſeits ertrugen die weichlichern Merinos 


das Horden weniger, wie das Landvieh, und man kann 
unſtreitig annehmen, daß eine gleiche Quantität von 
jenen, ein Viertel weniger fertig macht, wie dieſe. 
Man hatte zwar den mehren Stalldünger als Erfah, 
den manche hoch anſchlagen; aber das darauf verwen— 
dete Streuſtroh wäre außerdem auch in guten Dünger 
verwandelt, und ſo iſt es ſehr problematiſch, ob die 
Getreideproduction durch die Verbeſſerung der Schaf: 
zucht im Allgemeinen gewonnen hat. 

Die Schafzüchtungskenntniß iſt allerdings außer⸗ 
ordentlich dabei vorgeſchritten. Denn früher war die⸗ 
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ſer Wirthſchaftszweig ganz in den Händen der ſoge— 
nannten Schafmeiſter, die ihn entweder in Pacht hiel— 
ten, oder bei einer andern Löhnung faſt ganz eigen⸗ 
mächtig betrieben, und manche Landwirthe kannten ih⸗ 
re Heerden kaum. 

Später wurde er die hauptſächlichſte Geldquelle 
einer jeden Wirthſchaft, wodurch er ſich zum Gegens 
ſtand der Wiſſenſchaft hinauf ſchwang, und jeder Land— 
wirth bemühte ſich nun nach Kräften, ſich möglichſt 
damit vertraut zu machen. 


Während dem ſich die Landwirthe neben der uns 
ternommenen Veredlung, eigene Kenntniſſe in der 
Schafzüchtungswiſſenſchaft erworben, geſtatteten ſie den 
Schäfern nur noch eine bedingte Einwirkung bei dies 
ſem Geſchäft, und dadurch wurden dieſe argen Ge— 
wohnheitsmenſchen, von ihrem Schlendrian und der 
anmaßenden Geheimnißthuerei „ größtentheils zurückge- 
bracht. Sie iſt durch die Bemühung vielſeitig gebilde— 
ter Männer, und durch unabläſſiges Streben im Alle 
gemeinen, in kurzer Zeit zu einem hohen Grade der 
Ausbildung gelangt, ſo, daß ſelbſt das Vaterland der 
Merinos, Spanien, kein Product von ſo hoher 
Schönheit aufzuweiſen hat, wie Teutſchlands 


Schafzüchter ine Einzelnen, beſonders in Sachſen, 


und es iſt noch nicht einzuſehen, wo und wenn dieſe 
immer noch zunehmende Ausbildung ihren Culmina— 
tionspunkt finden wird, wohl erſt dann, wenn ſie 
des verdienten Lohns entbehrt, d. h., wenn das Pro⸗ 
duct zu einem geringen Preiſe herabſinkt. 

Die Allgemeinheit der Veredlung kann dieſen Um⸗ 
ſtand vor der Hand noch nicht herbei führen; denn 
wenn auch ein gegen den Bedarf unverhältnißmäßiges 
Angebot von veredelter Wolle, den Preis derſelben 
herabdrücken könnte: ſo wird dieſer Uebelſtand doch im⸗ 
mer nur die Mittelmäßigkeit des Products betreffen, 
indem hiervon nur Ueberfluß vorhanden ſeyn kann. 
Eine Ueberfüllung des Markts mit dem Edelſten, kann 
nur dann erſt eintreten — wenn fie überhaupt zu bes 
fürchten iſt? — nachdem es ſich ſchon eine längere Zeit 
im Beharrungspunkte befindet. Denn fo lange es ei— 
ner höhern Vollkommenheit fähig iſt, wird man ſich 
bemühen, fie damit zu erlangen. Da aber dieſe ho- 
he und höchſte Vollkommenheit nur immer ſtufenweiſe 
erreicht werden kann, das Hochedle aber gegenwärtig 
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im Verhältniß zum Ganzen nur in geringer Quanti— 
tät vorhanden iſt: ſo werden die jetzt vorhandenen Di— 
menſionen, zwiſchen den verſchiedenen Qualitäten des 
Products im Allgemeinen, ſo lange unverändert blei— 
ben, wie nicht die eine oder die andere ſich fixirt, die 
edelſten Sorten begehrt und gut bezahlt werden. Das 
für bürgt, ſo lange nicht Ueberfüllung eintritt, der 
Spekulations⸗ und Erfindungsgeiſt der Fabrikanten, 
die gewiß in ihrem Fache nicht zurück bleiben werden. 
Sie haben die Schwächen der Menſchen längſt ſondirt 
und die Ueberzeugung gewonnen, daß Eitelkeit, Putz⸗ 
ſucht, Neid, und wie die Erbärmlichkeiten alle heißen, 
den letzten Groſchen heraus rücken, um ihnen ihre als 
lerliebſten Waaren abzukaufen, und wenn es auch nur 
der unausſprechlichen Benennungen wegen geſchähe, 
womit ſie getauft ſind. 

Im Einzelnen kann ſich zwar die Mittelmäßigkeit 
wohl durch eine glückliche Localität, Intelligenz oder 
Zufall zur Vorzüglichkeit erheben; dieß wird aber doch 
fo ſelten geſchehen, daß dergleichen Fälle keinen Eins 
fluß auf die Concurrenz haben. Auch gehen wohl mit: 
unter ausgezeichnete Schäfereien nicht vorwärts, wos 
durch ſie zur Mittelmäßigkeit herabſinken; denn nicht 


gewonnen iſt auch verloren, und dadurch wird jener 


Zuwachs wieder aufgehoben. 

Den Verfolg dieſer Betrachtungen überlaſſen wir 
den Leſern, und wollen hier nur noch in möglichſter 
Kürze deponiren, daß die Schweine- und Gänſeheer⸗ 
den für die Gemeinweiden ein ſehr nachtheiliger und 
unbequemer Appendix waren. Die erſteren ſchadeten 
dadurch, daß ſie die Weide umwühlten; die letztern 
verunreinigten ſie aber durch ihren Koth. Dieß war 
noch viel nachtheiliger; denn die Weide wurde dem 
übrigen Viehe dadurch nicht allein widerlich, ſondern 
die Vegetation der Gräſer auch für das erſte Jahr be⸗ 
einträchtigt. f 

Man wieß zwar für dieſe Vieharten wohl gewiſ⸗ 
ſe Weidereviere an, die ſie nicht überſchreiten ſollten; 


— 


— 


aber die Intereſſenten waren mit dem Satz zu ſehr 
vertraut: daß Geſetze leichter zu geben, wie zu befol— 
gen ſind, und ſo ſah man dieſe Thiere ſich oft auf der 
ganzen Weide umhertreiben, wo ſie mehr verdarben, 
wie ſie genoſſen. Ihr ganzer Kapitalwerth betrug ge— 
wöhnlich nicht ſo viel, wie ſie der Weide ſchadeten. 

Bei der allgemeinen Vorliebe, die man gegen⸗ 
wärtig für die Schafzucht gefaßt, möchte, wo Gemeine 
heitstheilungen Statt finden, die Züchtung jener Weis 
defeinde, wo nicht ganz aufgegeben, doch gewiß ſehr 
reduzirt werden; denn die Stallfütterung iſt ihnen 
nicht zuträglich. Aus den jungen Gänſen wird nie 
etwas, wenn fie nicht können frei auf Raſenweide ums 
hergehen, und eben ſo wenig aus den Schweinen, 
wenn ſie im Großen gezüchtet, immer in den Ställen 
bleiben müßten. 


Bei den, allgemein Eingang findenden Gemein⸗ 


heitstheilungen, könnte man Gefahr, wegen mangeln« 


der Betten, Gänſebraten und Schinken im Hinter— 
grunde erblicken, die manchen leidenſchaftlichen Vereh— 
rer dieſer Dinge ſchon im Voraus höchſt unglücklich 
machen möchte. Zu ihrer Beruhigung wollen wir alſo 
erwähnen, daß eine allgemeine Reduction dieſes Wirth: 
ſchaftszweiges früh genug die Preiſe ſteigern dürfte, 
welcher Umſtand ſofort die Landwirthe veranlaſſen 
würde, ihn wieder zu pouſſiren, ſo, daß ſich das 
Gleichgewicht wieder herſtellen möchte. Wenn auch 
nicht ein jeder dazu beitragen könnte, indem manchen 
ſeine Localitätsverhältniſſe daran hindern: ſo würde 
doch der größte Theil wohl ein kleines Revier zum 
Tummelplatz für Gänſe oder Schweine entbehren kön— 
nen. Und mehr als einen ſolchen bedürfte es nicht; 
denn es würde wegen der Preiserhöhung nicht nöthig 
ſeyn, ihnen förmliche Weide einzuräumen, indem ſie 
das ganze Futter im Stalle, bei einem guten Verkauf 
bezahlt machten. 


(Beſchluß folgt.) 


= 
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Niederung auf den Aufſatz, Art. 222 
in Nr. 67. 

Ehe ich noch die nöthige Muße fand, um die ver⸗ 
ſprochene Fortſetzung- meiner Bemerkungen in Nr. 50 
dieſer Blätter zu liefern, tritt Herr G. B. (wirklich ſo 
und nicht eine Mummerei ?) in Nr. 67 ee Be⸗ 
antwortung derſelben auf. 

Anſtatt auch nur eine meiner Fragen, meiner 
Einwendungen, meiner Aufforderungen ruhig und ernſt 
zu beantworten, und dadurch den Gegenſtand unferes 
Streites mehr ins Klare zu ſetzen, gießt der Verfaſſer 
einen Strom des trivialſten Spottes, dem es ganz an 
attiſchem Salze fehlt, über Herrn Thaer — nur mit 
Bedauern ſetze ich dieſen ehrwürdigen Namen an dieſe 
Stelle — und über mich aus. Aber auch dabei bleibt 
er nicht ſtehen, ſondern verſucht es, unter der gleisne⸗ 
riſchen Larve von Patriotismus und Rechtlichkeit, mich 
ein wenig als einen Landesverräther zu erklären. 
| Bei einer ſolchen Art einen literäriſchen Gegen⸗ 

fiand zu behandeln, kann weder die Wiſſenſchaft, noch 
der Leſer etwas gewinnen; und ſobald auf der einen 
Seite ſich eine Leidenſchaft (hier ein alter, ſchlecht ver 
hehlter Groll) ſo offen und derb ausſpricht, wird es auf 
der andern Seite Pflicht, die Fehde ſo ſchnell wie mög— 
lich, ehe fie in ein pöbelhaftes Poſſenſpiel ausartet, ab- 
zubrechen und dem Gegner eine ſolche e des 
Sieges zu gönnen. 1 

Ich würde daher jenen Aufſatz — ein wahres Mei⸗ 


*) Welche Sortiranſtalt thut das nicht? | 


270. Pferdezucht. 
Pferderennen. 
Nürnberg, im Auguſt. 


Ew. ꝛc. empfangen anliegend das Programm über das 
am 25. Auguſt am Geburts- und Namenstage des Königs Lud⸗ 
wig dahier zu haltende Nationalfeſt. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß der Inhalt abermals nicht 
den laut und öffentlich geäußerten Bemerkungen aller rechtli⸗ 
chen Staatsbürger über die Zweckloſigkeit, ja Zweckwidrig⸗ 
keit eines ſolchen Volksfeſtes entſpricht. 

Was kann das Rennen einiger, meiſt altbaier'ſcher 
Mähren der Emporbringung der, leider! vorhin fo ſehr ver⸗ 
nachläſſigten Pferdezucht für Vortheil bringen? was das Baumes 
klettern für Induſtriegewinn gewähren? — 
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ſterſtück von Chikane — keiner Antwort würdigen, wenn 


darin nicht Etwas als eine Thatſache angeführt wäre, 


was für das hieſige Publikum einer Berichtigung bedarf. 
Herr G. B. ſagt nämlich: Eine Sortiranſtalt, 


die bekanntlich gern wohlfeil kauft *), daher den Frem⸗ 


den überläßt, was ſie nicht für 60, höchſtens 80 fl. 
C. M. erhält, liefert Herrn Dr. L. das Operat für das 
Beſte von ganz Böhmen. 

(In den Fragmenten S. 13 heißt es: „von wel⸗ 
chen Wollparthien E. J. L. P. O. R. S. U. zwar nicht 
unter die erſten und vorzüglichſten, aber doch unter die 
beſſern gerechnet werden.“) 

Es könnte leicht geſchehen, daß manche Leſer in 
jener zweideutigen Stelle ein hieſiges beſtimmtes Hand: 
lungshaus gemeint fänden, welches ſich im heurigen 
Wollmarkte durch ſeine geringen Anbote den Tadel und die 
Unzufriedenheit vieler böh miſchen Schafzüchter zuzog. 
Allein ich bin bereit einem Jeden, der ſich zu mir bemühen 
will, zu beweiſen, daß die Behauptung des Hrn. G. B. 
unwahr fey und auf eine unwürdige Klatſcherei hinaus- 
laufe. Vor das Publikum gehört aber ſo was wohl nicht. 


Was ich über den eigentlichen Gegenſtand, näm— 
lich den Inhalt der Fragmente und die dagegen vorge— 
brachten Einwendungen und Vorwürfe, beſonders über 
den abgeſchmackten Vorwurf von Erbitterung und Her— 
abwürdigung zu ſagen habe, wird die Fortſetzung mei— 
nes Aufſatzes in einigen nahe Betrachtungen ents 
halten. - Dr. Löhner. 


Corr, gde n z. 


Unwiderſprechlich wird durch dieſes ſogenannte Volksfeſt 
die ohnehin ſo ſehr überhand nehmende Schwelgerei der 
niedern Stände genährt und erhöht, der Nationalinduſtrie aber 
bedeutender Nachtheil zugefügt, den der Wirthe ausgenommen, 
die ſich zu Patronen eines ſolchen Volksfeſtes aufgewor⸗ 
fen zu haben ſcheinen. 

Wundern muß man ſich, den einſichtsvollen Herrn Dr. 
Weidenkeller, der für die Pferdezucht in Baiern 
ſich ſo thätig verwendet, an der Spitze dieſes e zu 
ſehen!! 

Der einzige Troſt, den der Baterlandsfreund aus die⸗ 
ſem Programm zu erpreſſen vermag, iſt, daß darin der Comité 
verſichert, er ſey bemüht geweſen, dieſem Feſte eine noch (2) 
zweckmäßigere Tendenz zu unterlegen, um es nämlich zu einem 
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wahren Kunſt⸗, Induſtrie- und Landwirthſchaftsfeſte zu bil⸗ 
den; aber dieſer ſchͤne Wunſch habe vorzüglich wegen der Zeit⸗ 
kürze noch nicht erreicht werden können. Nun begreift man 
freilich nicht, wie die Zeit eines ganzen Jahres dazu 
nicht ſollte zugereicht haben. Indeß wird jeder Redliche und 
Beſonnene wünſchen und hoffen, es werde im nächſten Jahre 


271. 
Mainz, 31. Auguſt. 
Erndte und Getreidepreiſe am Rhein, in 
Frankreich, England, Mainz. 


Die Getreideerndte iſt, mit Ausnahme des Habers, in 
den Rhein = Gegenden nun ganz eingethan. Die Hoffnungen, 
welche man mit Grund davon hegen konnte, find nicht ganz in 
Erfüllung gegangen; denn das Regenwetter, welches mit weni— 
gen Unterbrechungen 5—6 Wochen dauerte, hat die erwartete 
Quantität des Getreides vermindert und iſt auch der Qualität 
desſelben ſchädlich geworden. Am wenigſten ergiebig iſt die 
Erndte der Gerſte ausgefallen, weil dieſe Getreidegattung früs 
her eben ſo ſehr durch die Hitze, als ſpäter durch den Regen 
gelitten hat. Weizen und Roggen haben wir in ziemlicher 
Quantität erhalten, jedoch iſt deren Qualität nicht vorzüglich, 
weßhalb denn auch älteres Getreide We im Preiſe, als dieß⸗ 
jähriges ſteht. ; 

In mehreren Gegenden Frankreichs iſt die rn 
gleichfalls nicht ſehr reichlich geweſen, jedoch iſt, neuern Nach 
richten zufolge, der dem Getreide durch den Regen gest 
Schaden bei weitem nicht ſo bedeutend geweſen, als man ihn 
früher ſchildern wollte, weßhalb denn auch die Preiſe zu wei⸗ 
chen anfangen. Ebenſo melden die neueſten Berichte aus Eng: 
land, daß die Getreidepreiſe dort nicht mehr ſteigen. 

Hier ſind die Preiſe ſeit 6 Wochen ſehr veränderlich ge— 
weſen z 
letzten Zeit wieder geſteigert. Die Mittelpreiſe auf dem letzten 
Wochenmarkte waren folgende: Für das Malter Weizen 9 fl. 
33 kr., Roggen 7 fl., Gerſte 5 fl. 10 kr., Haber 3 fl. 6 kr. 
und Spelz 3 fl. 34 kr. — Dieſe können jedoch nicht als allei⸗ 
niger Maßſtab des jetzigen Werthes gelten, da im Großhandel 
hier ſehr häufig bedeutende Quantitäten von Getreide aus den 


Nachfragen aus Frankreich haben dieſelben in der 


ein zweckmäßiges, nicht bloß die Wirthe und den Hang 
zur Schwelgerei begünſtigendes, ſondern Kunſt, Gewerbe, Lands 
wirthſchaft und Viehzucht erhebendes, alſo zugleich nützliches und 
angenehmes Volksfeſt zu Ehren des fo indufteiöfen Königs zu 
Stande kommen. 


N. — X. — d. 


Landwirthſchaftliche Berichte und Handel. 


Main⸗ und Neckar⸗Gegenden erſcheinen und im Freihafen 
zu geringern Preiſen, als das Getreide unſeres Inlandes ver⸗ 
kauft werden. — Auf mehrern Märkten unſerer Provinz ſtan⸗ 
den in der letzten Zeit die Preiſe niederer, als hier. 


Oelpreiſe und Erndte in Mainz. 


Der Preis des Rüböls beträgt jetzt 33 ½ Thlr. für 290 
Pfd. ohne Faß, der des Rübſamens 12 ½ fl. für das Mal⸗ 
ter; Mohnöl wird mit 21 Thlr. für den Centner im Inland, 
mit 20 Thlr. im Ausland, und Mohnſamen mit 15 ½ fl. das 
Malter bezahlt. — Der geſtiegene Preis des Rüböls und Gas 
mens ſcheint Folge von Machinationen holländiſcher Spe⸗ 
culanten zu ſeyn, da die Erndte W Fettkorns überall ſehr 
ergiebig ausgefallen iſt. 


Weinpreiſe und Erndte in Mainz. 


Der dießjährige Wein wird in der Qualität gering, in 
der Quantität aber ſehr reichlich ausfallen. Die geringen Wein⸗ 
gattungen, namentlich die Pfälzer Weine vom Jahre 1826, 
ſind deßhalb auf einen ſehr niedern Preis herabgeſunken. Bei 
einer am 21. d. M. hier Statt gehabten Verſteigerung wurde 
ein Stück zu 43 fl. verkauft, und der hohen Zapfgebühr unge⸗ 
achtet, wird derſelbe hier in der Stadt zu 12, 10 und ſogar 
zu acht Kreuzer für die große heſſiſche Maß verzapft. 
— Die beſſern Gattungen haben ſich im Preiſe gehalten, ſind 
jedoch auch nicht ſehr geſucht; bei mehrern im Laufe dieſes Mo⸗ 
nats Statt gehabten Verſteigerungen wurde ein Drittheil der 
ausgebotenen Quantität aus Mangel an Liebhabern oder wegen 
zu geringer Gebote zurückgenommen. Die Zollvereinigung mit 
Preußen hat in dieſem Handelszweige immer noch nicht das 
gewirkt, was man von derſelben erwarten konnte. — 


272. 


5 Frankreich. 
Getreide, Mehl ꝛc. in Paris 23. Auguſt⸗ 


Brod, beſter Qual. 2 Kilogg. 82 ½ C. 
Mehl — — der Sack zu 159 Kill. 80 F. 
— — — von Beauce .. » 76—78⸗ 
— — — von Brie . 73-76 ⸗ 
— — — aus der Picardie 72—74⸗ 
— zweiter 6270 ⸗ 
— dritter N * 8 Tr ... 52—70 * 
ef vierter 2 5 . + * + 0 u + 33—48 7 


Prag, verlegt in der J. G. Cal ve'ſchen Buchhandlung. 


Land wirthſchaft li 


ch e r Sande l. 


Weizen, allerfeinſteer 3940 F. 


— erſter Quall. 36 —38⸗ 
— zweiter „„ . Ri EEE | € 53—35 . 
— dritter — x Ti 28 —30 = 
Roggen, erſter — 9 halbe Bectst. ..:. 16—17 =: 
Haber, großer, ausgeſuchter von Brie, 3 Hectol, 
in Paris . „ * . 25—26 : 
— in kleinen Parthien „ 27 —28 : 
— erſter Qual. 22 F. 50 G. bis 23 F. 50 C. 
— zweiter „21-22 F. 


Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei. 


